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Endlich kam er wieder. „Da ham S' a Maiglöckerlſoaf! 
Dös is fei a guate, a ſchmeckate! Da wardn S' ſchaun, wiar 
Ihna da der Dreck obageht! Woſchn S' Ihna holt damit 
und nocha gebn S' ma ſ' wieda z'ruck!“ mahnte er freundlich. 

„Ja natürlich! Danke! Ich werde mich revanchieren!“ 

„Ah“, ſagte er großzügig, „z'wegn den amol?! Woſchn 
S' Ihna nur 's G'ſicht und d' Händ!l Segn S', und da 
kennan S' Ihna kampeln a!“ 


„Aha!“ ſagte Leni, von der Hygiene dieſes beinernen 
Staubkammes weniger angenehm berührt, während ſich der 
Mauritius wieder vom Türſpalt entfernte. Aber ſie war 
doch froh, ſich jetzt wenigſtens waſchen zu können, und die 
Gebrauchsbeſchränkung vom Mauritius und ſeiner duftenden 
Sonntagsſeife wurde dabei unwillkürlich ſtark übertreten. 
Nur zu dem Kamm konnte ſie ſich doch nicht entſchließen. So 
richtete ſie die Haare nur mit den Händen etwas und ſtrich 
halt alles, ziemlich geordnet, hinter die Ohren zurück. Es 
gab die junge, ſanfte Linie frei vom Kinn über die Wangen. 
Dann ging ſie noch hin und her, entſchloß ſich für alle Fälle, 
ihr Bett ſelber zu machen, und legte den getragenen Anzug 
von geſtern ſorgfältig und ſchön zuſammen. Sah durchs 
Fenſter, unentſchloſſen, was jetzt zu tun ſei, und bekam 
Hunger. Konnte man hier ſo ohne weiteres hinuntergehen 
und ſich jo an den Frühſtückstiſch ſetzen? Beſſer war doch, 
noch einmal läuten und fragen. 

Die Glocke klang recht ſchüchtern. Als es klopfte, öffnete 
ſie, ſchon ganz angezogen. Aber diesmal kam der Mauritius 
mit einem milden Verweis: „Mit dera Glockn derfn S' Ihna 
net allweu ſpüln! Do muaß ma ſi a biſſl bezähmen! Dos 
donn glei nimma gang al Dös is vils erſt neich mudiert!“ 

Lenis Selbſtſicherheit war ſehr leicht zu erſchüttern. „Ich 
wollte nur fragen, ob ich unten ſtöre, wenn ich jetzt früh⸗ 
ſtücken würde?“ 

Der Mauritius aber ſenkte nur kalkulierend den Kopf: 
„Ich muaß jetzt nach Untarloching einkaufn. Do gibts amol 
nix!“ Dann hob er mit nickendem Vorwurf ſeine Augen: 
»3 ſpat ſan S' aufgſtandn! 3’ ſpat! Jetzt konn fi no der 
junge Herr mit Ihna bemühn!“ 

„Nein, das will ich auf keinen Fall!“ wehrte ſich Leni, 
ſchon ganz gebrochen. „Da will ich lieber warten.“ 

„No! Jetzt kemman S' nuc!“ meinte er gönnerhaft. 
„So is er jo net zwida. Er mocht Ihna ſcho 's Fruaſchtuck! 
Tun S' ihn holt ſchön bittn!“ 

* 


„Was möchten Sie denn am liebſten zu Mittag eſſen?“ 
fragte Steff am Vormittag, hart vor ihr ſtehend, mit einem 


Blick, als ginge es um eine letzte, ſeligberauſchende Ent⸗ 


ſcheidung. 


Unterhaltungs- Beilage 
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Bromberg, den 22. Dezember. 


Die verliebte Winterfriſche 


In dieſem Stromwechſel vergingen ein paar Sekunden, 
bis ſie mit einem bezaubernden Lächeln endlich erklären 
konnte, das wäre ihr ganz egal. 

„Ich denke“, ſagte der Kapitän dazutretend, „wenn es 
Ihnen recht iſt, vorläufig gibt es halt nur Menü!“ 

Steff ſah ſeinen Bruder bewundernd an. Er war doch 
ein Tauſendſaſſa, wie er das alles ſo mit dem Mauritius 
allein organiſierte. Draußen fragte er ihn dann: „Franz, 
ich ſtaune! Das machſt du ja fabelhaft! Wird der Mauritius 
das Eſſen wirklich zuſammenbringen?“ 

„No! Er macht es doch jetzt ſchon lang’ genug!“ 

„Wie? Nennſt du vielleicht unſer chroniſches Rindfleiſch 
heute hochtrabend Menü?“ 8 

„Warum nicht? Rindfleiſch findeft du auf jedem Speiſe⸗ 
zettel. In erſtklaſſigſten Hotels!“ 

„Ja, aber was für eine Beilage dazu?“ 

Der Kapitän ſenkte ſinnend den Kopf und blieb ſtehen. 
„Beilage . . . Beilage? Der Senf!“ 

„Senf .. das tft doch nix! Überhaupt für ein junges 
Mädchen! Wenn wir wenigſtens nachher etwas Süßes 


hätten!“ 
„Was Süßes? Ah! Dieſe Geſchichten! Zu was denn?“ 


„Na ja, Franz! Sonſt bleibt ſie uns doch nicht!“ 


Aber der Franz ſah ſeinen Bruder plötzlich ſcharf und 
ganz wiſſend an: „Geh, ich bitt' dich! Die merkt doch gar 
nicht mehr, was ſie ſchluckt, wenn du ihr vorlegſt.“ 

Da ſtieg es Steff heiß bis in die Schläfen. „Was fällt 
dir ein?“ lehnte er patzig ab. „Das iſt doch lächerlich!“ 

„No, das iſt ja ganz gut fol Vorläufig, wo wir noch 
wenig anderes bieten können. Aber ..., fuhr er fort, hier⸗ 
orts gleich ſeine Lebenserfahrung an den Mann bringen, 
„laß dich auf keinen Fall in irgend etwas Ernſtliches ein! 
In deinem Alter iſt man ja blöd genug! Man hat dann nur 
die Schererei damit. Schau mich an! Die Netteſte wird ein 
Luder, wenn ſie einen endlich hat. In meinen Dienſtjahren 
zur See, da hatte ich ſchon das Richtige. Ein paar unvergeß⸗ 
liche Stunden, und bei Gemütvolleren konnte man ja von 
Bord aus noch etwas winken.“ 

Steff war dieſes Geſpräch höchſt unangenehm. Er lenkte 
ab. „Na, ich werde jedenfalls heute einen Nachtiſch machen. 
Wir haben doch ein Kochbuch!“ f 

„Ja, wenn du es zuſammenbringſt! Um ſo beſſer! Ich 
hab' nichts dagegen! Dieſe Haustrampeln werden ja auch 


bald kommen!“ 
* 


Dem kleinen Kandi war fein Erlebnis von geſtern gleich 
wieder ſiedend heiß eingefallen, und Leni bekam ſofort nach 
ihrem Frühſtück die ſchöne Zigarettenſchachtel als Morgen⸗ 
gabe. Jetzt gingen ſie Hand in Hand durch den Garten auf 
kleinen, zugeſchneiten Wegen. Er erklärte ihr alles. „Wo 
haſt du denn deinen Papa?“ erkundigte er ſich. Väter waren 
für ihn ein ſtreng notwendiger Begriff, mit dem man nicht 


ſpußen durfte 
Ich hab' ſie kaum 


„Meine beiden Eltern ſind ſchon tot. 
gekannt.“ e . 
„Da brauchſt du ja gar nicht nach Hauſe gehen?“ folgerte 


er, von dieſer Tatſache ſehr angenehm berührt, und ſtupfte 


immer wieder mit feinen Stiefelſpitzen herausfordernd die 
Schneewand an ſeiner Wegſeite. 

Lenis Vater war Tiefbauingenieur, war als Pionier 
1918 im Kriege gefallen, und ſeine ſchöne, zarte Frau, die 
ihn heiß geliebt hatte, hatte ihn nicht lange überlebt. Sein 
Bruder übernahm dann die Leitung des ihnen gehörigen 
Bergwerks, die Vormundſchaft und Verwaltung des elter⸗ 
lichen Vermögens. Das Kind ließ man bis zu ſeinem 
17. Lebensjahr in einem Kloſter erziehen, da der Onkel keine 
eigene Familie hatte, und ſeit zwei Jahren lebte Leni jetzt 
mit ihrer Kuſine Hanna zuſammen. 2 

Hanna war vollkommen unabhängig, Bildhauerin, viel 


auf Reifen und lebte nur ihren künſtleriſchen und geijtigen- 


Intereſſen. Leni ließ ſie gutmütig neben ſich herlaufen. Von 
der Familie immer als zu emanzipiert und exotiſch belächelt, 
war ſie in dieſem Falle ein glänzender Ausweg geweſen. 


Sie war eine durchaus kühle Natur, aber immer nett zu 


Leni und ſehr für perſönliche gegenſeitige Freiheit Männer 
behandelte ſie kameradſchaftlich von oben herab. Der Ver⸗ 
ſuch, Leni von ihrer Weltanſchauung zu überzeugen, war 
nicht geglückt. 

Leni wartete mit ungeweckten, verſchloſſenen Gefühlen 
nur auf das Leben. 

„Haſt du vielleicht ſo etwas wie den Onkel Steff?“ 

„Nein, Kanderl!“ ſagte fie, voll aufrichtigen Bedauerns. 
„So etwas hab' ich auch nicht!“ 

„Na“, ſagte er tröſtend, „kannſt ja bei uns bleiben!“ 

Und Leni überdachte dabei wirklich, mit Hanna zu tele⸗ 
phonieren, daß ſie vorläufig noch hierbleiben konnte und daß 
man ihr die Koffer ſchicken möge. 

Steff ſtudierte indeſſen mit männlicher Gründlichkeit, 
mehr als Chemiker wie als Koch, die verſchiedenen ſüßen 
Nachſpeiſen. Und wählte dann nach langem Hin und Her 
fein Lieblingsgericht: Omelette souflé. Er nahm ſich eine 
Schüſſel, Kochlöffel und alle Zutaten aufs Fenſterbrett und 
hantierte dort, umſtändlich Mehl und Zucker wiegend. Als 
er gerade ſorgfältig die Eier zur Teilung von Eiweiß und 
Dotter in Behandlung hatte, hob er, durch eine leichte Ver⸗ 
dunkelung abgelenkt, eine Sekunde den Kopf Das Küchen⸗ 
fenſter lag auf dieſer Seite ſtark unter dem Gartenniveau, 
und Steff ſah gefeſſelt auf zwei reizende Füße in Skiſchuhen 
und gerollten Sockerln. Inzwiſchen gewann ein Eiweiß, 
gallertartig und blitzſchnell, eine vollkommene Verbindung 
mit ſeinem Dotter und begab ſich vereint und rezeptwidrig 
zur Omelette souflé-Maſſe im allgemeinen. Steff ſtieß einen 
leichten Pfiff höchſter Vorſicht durch die Zähne und ſuchte 
mit Daumen und Zeigefinger das Eiweiß wieder heraus— 
zufiſchen. Ein glitſchiges Verfahren, das man nicht als voll⸗ 
kommen gelungen bezeichnen konnte, und die ſüße Nach⸗ 
ſpeiſe blieb dadurch bis zum letzten Augenblick ein ſpan⸗ 
nendes Riſiko. 

* 

„Iſt das gut? Schmeckt es Ihnen?“ fragte Steff dann 
bei Tiſch mit dem Stolz eines unbekannten Erzeugers. 

Leni mußte erſt noch ſchlucken, bevor ſie antworten 
konnte. „Ja! Das war großartig!“ 

Auch der kleine Kandi nickte zufrieden, mit einem Kranz 
von Zucker und Himbeermarmelade um den Mund. 

Leni wandte ſich an den Kapitän: „Ich habe mit meiner 
Kuſine telephoniert. Sie möchte mir eventuell auch nach⸗ 
kommen! Anſtatt daß ich wieder hinüber muß. Geht das?“ 

„Ja natürlich! Ohne weiteres! Ich würde nur vor⸗ 
ſchlagen, noch ein paar Tage zu warten, bis unſer Perſonal 
vollkommen iſt! Aber ſagen Sie ihr vielleicht beſſer nur, das 
geeignete Zimmer würde erſt in zwei bis drei Tagen zu 
haben fein.“ 

Leni nickte verſtändnisvoll. „Mir gefällt dieſe Seite 
vom Huckenkogel überhaupt beſſer, auch landſchaftlich, als 
gegen das Zögertal.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ bekräftigte der Kapitän. „Das ift 
gar kein Vergleich! Die Luft iſt auch viel friſcher hier 
bei uns.“ 

„Alſo da haſt du's gleich!“ meinte er nachher, „mit 
deinen blöden Bedenken! Und wie ſie bleibt!“ 

„Na“, ſagte Steff, raſch ablenkend, „das Eſſen war aber 
heute auch fabelhaft! So ein Soufl& macht doch koloſſal 
viel aus!“ N 

Nachmittags brach der Kapitän in einem kurzen Wolfs⸗ 
pelz und mit einer ſeufzend gefüllten Brieftaſche mit Mau⸗ 
ritius nach Unterloching auf zum Pferdehandel. Es ließ ſich 
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nicht länger hinausſchieben, denn es kamen auch ſchon mit 
der Poſt Anfragen nach Zimmerlage, Luft und Penſions⸗ 


preiſen. Man konnte die Leute dann nicht mit dem Hörner⸗ 


ſchlitten abholen oder zur Station rodeln. 

Steff ging indeſſen voll Spannkraft wieder an ſeine 
Radiomontage mit einer Art Hochgefühl, ohne ſich mit dem 
jungen Mädchen zu befaſſen. Nur mikdem Bewußtſein, daß 


ſo etwas Reizendes jetzt da war im Haus und unten, neben 


dem großen Kamin, in einem tiefen Seſſel dem Xandi 
Märchen vorlas. Er mußte unverhältnismäßig oft mit 
großen, ſchwunghaften Schritten durchgehen. Von der Halle 
herein, durch den großen Salon wieder hinaus oder um⸗ 
gekehrt. Man war eben beſchäftigt. Schließlich aber war es 
genug mit dieſer Selbſterziehung zur Diſtanz. Er nahm ſich 
die Rechenbücher mit hinunter, ſchob am Speiſezimmertiſch 
die Decke zurück und begann zu addieren. 

In das Märchen mit dem ſanften Rhythmus der Stimme 
kam eine kleine Stockung. 5 

„Weiter ... weiter ...“ drängte Kandi, auf ſeinem eng⸗ 
angeſchobenen Seſſel ungeduldig wetzend. 

„Im Turmzimmer aber fand er endlich das ſchöne Dorn⸗ 
röschen in ſeinem hunderjährigen Schlaf. Und es gefiel ihm 
fo gut, daß er ſich zu ihm neigte und es küßte ... So, da 
fehlt jetzt ein Blatt, Kandil Das Haft du herausgeriſſen!“ 

Aber Tandi war ganz aufgeregt und fragte: „Wos hat 
er denn dann noch gemacht?“ 


„Sieben, dreiundvierzig, ſechsundachtzig ...“ Steff hob, 
den Mund noch addierend bewegend, mit einem lauſchenden 
Ausdruck ſeinen blonden Kopf und ſah lächelnd zu den beiden 
hinüber. „Das iſt doch ſchon ſehr viel, Kandi! Iſt dir das 
nicht genug?“ 

Da hob auch fie ihr geneigtes Geſicht aus dem Märchen⸗ 
buche. Sie ſahen ſich an. 1 

Aber Kandis Stimme war immer höher und lauter da⸗ 
zwiſchen. „So ſag doch! So ſag doch ſchon! Was hat er 
denn dann noch gemacht mit ihr?“ drängte er. 

Steff zog ſich langſam aus ihren Augen zurück. „Gib 
jetzt ſchon Ruhe, Kandil Es war ſicher dann noch etwas 
durchaus Liebevolles“, ergänzte er mit männlicher Trocken⸗ 
heit das Märchen. 

* 


In Unterloching war ein ungeheurer Betrieb. Aus der 
Umgebung waren eine Menge Bauern mit ihren Pferden da. 
Und aus dem Einkehrgaſthof zweiten Ranges, aus der 
„Krüglpepi“, klang es grölend, ſobald die Schanktür in den 
dunklen, mit Katzenköpfen gepflaſterten Torſchlund hinaus 
einmal aufging. ; 

Der Kapitän ſchlüpfte nach einem endloſen Handel mit 
einem lebhaften kleinen Bauern, in deſſen Fuchs ſich die 
Vorzüge ſeiner ganzen Pferdegattung auf das Unwahrſchein⸗ 
lichſte vereinigten, endlich aufatmend in ſeinen Pelz. Er 
war kein Kenner und hatte ſchließlich nur nach Größe und 
Umfang gewählt. War jetzt aber doch ganz zufrieden mit dem 
rieſigen, ramsnaſigen Roß. 

„An dem Pferd, do wern S' no Ihr Freud derleben!“ 
rief der ehemalige Beſitzer ihm noch belohnend und prophe⸗ 
tiſch nach. 5 

Mauritius zog den Koloß gelaſſen am Halfter hinter 
ſeinem Herrn her, mit ſtolzen Seitenblicken nach Bekannten 
ausſchauend. An der Ecke dort entdeckte er endlich befriedigt 
den Holzer⸗Toni, den Klaneder⸗Bertl, und beim Sturzen⸗ 
fiſcher ſtand die Verkäuferin hinter der Ladentür. Er war 
wahnſinnig eitel auf ſeinen vor ihm gehenden Herrn und 
erwiderte ſelbſtbewußt die grüßenden Zurufe, dienſtlich ab⸗ 
gehalten, nur mit ſtummen Kopfnicken. Er ſchätzte immer 
wieder hochbefriedigt die Wirkung ab, die ſein Herr, von 
dem er den Abſtand möglichſt gering hielt, um die Zu⸗ 
gehörigkeit recht zu betonen, auf die Unterlochinger haben 
mußte, während der große Fuchs ihm warm ins Genick 
ſchnaufte, daß es den Broden wie Rauch in der Kälte weg⸗ 


trieb. 
* 


In den nächſten Tagen kam plötzlich alles auf einmal, 
Mauritius war, zwei Züge abwartend, um die Hausdame 
und die Köchin abzuholen, ſtundenlang unterwegs zur Bahn, 
mit dem Kloben von einem Pferd und einem leichten, rei⸗ 
zenden Schlitten, in dem irgendein Herr von Kauz ſo um 
die ſiebziger Jahre feine kleine Freundin aus einen; =’, 
theater vielleicht herausgefahren hatte. 5 g 


5 


* 


Fräulein Hermine Polſter litt reſerviert, mit einem 
Geſicht, das einmal mollig hübſch geweſen ſein mochte, mit 


einem winzigen Näschen und ebenſo winzigem Mund, der 


wie ein ſtummer, erſchrockenes „O“ anzuſehen war, in zwei 
Doppelkinne verſchwommen, unter der Kälte. 

Die Köchin, klein, aber feſt gefügt, mit rotgeäderten 
Wangerln, einen Korb und zwei Pappſchachteln zwiſchen 
den geſpreizten Füßen und eine ebenſolche, gutverſchnürte, 
noch im Schoß, genoß währenddeflen herzlich, alles beobach⸗ 
tend, die Fahrt durch Unterloching. ? 

Mauritius hatte ſich endlich ſeufzend auf feinen Bock 
zurückgezogen. Er war kein Organiſator. „Zwei Weibs⸗ 
bilder, hübſch dick um d' Mittn, und an ſo an Haufn Kuffer, 
da hot aner ſcho zu ſpekuliern, das er dös oils auffabringt.“ 


Der Fuchs erwies ſich als ein Tier von Gemüt und 
Konſequenz. Bei der „Krüglpepi“ blieb er auf der Heim⸗ 


fahrt ſtehen und war zu weiterem nicht mehr zu bewegen. 


Mauritius knallte entſchloſſen mit der Peitſche, ging 
vorwurfsvoll anklagend und mahnend um deſſen geſenkte 
Ramsnaſe herum und zog ihn am Zügel, aber ohne jeden 
Erfolg, ohne ihn im geringſten in ſeinen Prinzipien zu er⸗ 
ſchüttern. Sein früherer Herr hatte bei der „Krüglpepi“ 
jedesmal durſtlöſchende Stunden zugebracht, und er war 
eben und blieb das treue Pferd eines Alkoholikers. 
Endlich, nach langem Bemühen, woran ſich auch noch 
einige Vorübergehende teils in ſtrenger, teils in liebens⸗ 
würdiger Art und Weiſe an ſeiner Wiederbewegung be⸗ 
teiligten, entſchloß er ſich phlegmatiſch endlich zum Weiter⸗ 


gehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Freund der Mata Hari erzählt 
Von Kurt Vollert. 5 


Wenn heute der wohlbeſtallte holländiſche Kapellmeiſter 
Hans Kauffmann an jene Zeit zurückdenkt, da er vor ſech⸗ 
zehn Jahren als Wachtpoſten an der belgiſch⸗holländiſchen 
Grenze Dienſt tat, ſchüttelt er den Kopf. Eine tolle Zeit 
damals! Alles ging ſcheinbar drunter und drüber. Die 
Meldungen aus Deutſchland überſtürzten ſich. Man ſprach 
vom Waffenſtillſtand, von der Meuterei deutſcher Matroſen, 
die auf ihren Kriegsſchiffen die rote Fahne des Aufruhrs 
hißten. Scheidemann hatte die Abdankung des Kaiſers ge⸗ 
fordert. In Berlin herrſchte der Arbeiter- und Soldaten⸗ 
rat. In München wurde die Republik ausgerufen. Wilſon 
hatte Foch mit der Durchführung der Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen betraut. Die deutſchen Truppen, die jahrelang 
einer Welt von Feinden getrotzt hatten, fluteten zurück in 
ihre von Revolutionswirren erſchütterte Heimat. Alles 
war Krampf, Hetze, Ruheloſigkeit. Gran und trübe reihte 
ſich ein Tag an den anderen. 

Müde und freudlos verſah der Wachtpoſten Kauffmann 
ſeinen Dienſt in einem kleinen holländiſchen Neſt nahe der 
belgiſchen Grenze. Er war noch ein junger Dachs, als man 
ihn einzog. Mitten aus ſeinen Muſikſtudien heraus. Er 
bekam den Befehl, neben ſeinem Wachdienſt ſeinen Kame⸗ 
raden das Singen beizubringen. Befehl iſt Befehl. Aber 
die Soldaten waren nicht zum Singen aufgelegt. Das 
ewige Poſtenſchieben an der Grenze hatte ſie abgeſtumpft. 
Ja, wenn für ſie noch Krieg geweſen wäre! Aber ſo war es 
langweilig, kaum zum Aushalten. Dann doch lieber Schluß 
mi! dieſem Orlog der anderen und heim zu Muttern 

Dies waren ſo ungefähr die Gedanken, die den jungen 
Hans Kauffmann beſeelten, als er ſeine Wache in dem ver⸗ 
flixt öden Neſt an der brabantiſchen Grenze ſchob. Zwei 
Stunden Wache, zwei Stunden Ruhe und ſo fort in ewigem 


Einerlei. Vier Jahre dauerte ſchon der Weltkrieg, und 


den Holländern lag das Soldatenleben nicht. Von einigen 
der Grenzpoſten, die bereits lange den gleichen Dienſt 
taten, erzählte man ſich, ſie hätten von drei Wachjahren 
mindeſtens zwei regelrecht verſchlafen. Was gab es denn 
auch groß zu tun? Man mußte aufpaſſen, daß keine Flücht⸗ 
55 und Deſerteure über die Grenze liefen. Das war 
alles. 

Eines Tages vernahm man Kanonendonner von der 
Front. Antwerpen und Brüſſel wurden beſchoſſen. Die 
bolländiſchen Poſten gähnten. Na, wenn ſchon. Sie be⸗ 
rührte das alles nicht mehr. Die Difziplin hatte ſich ge⸗ 
lockert. Es fehlte an Offizieren, die ſcharf durchgriffen. 


Junge Bürſchlein machten fabelhaft ſchnell Karriere, ohne 
überhaupt Pulver gerochen zu haben. Über dieſe Sommer⸗ 
ſoldaten ſchimpften die „Alten“, aber das änderte nichts an 


der Sachlage. Der Orlog ging ſowieſo für dieſe Krieger zu 


Ende, mit oder ohne Schneid. 

Das Intereſſanteſte waren noch die Latrinenparolen. 
Da hieß es zum Beiſpiel, bei den „Preußen“ gingen große 
Dinge vor. Der Kaiſer ſollte in Spaa abgedankt haben und 
ſo. „Ich ſchlenderte auf Poſten hin und her“, erzählte kürze 
lich der Kapellmeiſter Kauffmann einigen Freunden bei 
einem guten Gläschen Wein, „und kam mir höchſt über⸗ 
flüſſig vor. Ich war müde, mißgeſtimmt, fertig mit dieſer 
triſten Welt. Gegen abend ſtand ich vor dem kleinen Bahn⸗ 
hof, der in einer Art Niemandsland auf der Grenze lag. 
Da ſchien was los zu ſein. Einige Gendarmen unter Füh⸗ 
rung eines höheren Polizeioffiziers wimmelten da herum. 
Alſo herangepirſcht und gefragt, was denn hier vor ſich gehe. 


„Das geht dich einen Dreck an!“ bedeutete man mir nicht 


gerade liebenswürdig. So aufgeregt waren die Leute! 
Alſo warten. Es dauerte nicht lange, ſo rollten einige 
Kraftwagen heran und hielten vor dem Schlagbaum. Heraus 
ſtiegen ein paar feldgraue deutſche Offiziere. Da ging ein 
Raunen durch die Reihen der wartenden Gendarmen: Der 
Kaiſer iſt dal Wir reckten die Hälſe, erkannten ihn aber 
vorerſt nicht. Plötzlich ſtand er auf der Straße. Nervös und 
abgeſpannt. Die Päſſe wurden geprüft. Mir ſchien, es 
dauerte eine Ewigkeit. Endlich fuhr ein Zug vor. Der 
Kaiſer und ſeine Begleiter ſtiegen ein. Ein ſchriller Pfiff. 
Die Lokomotive zog an. Der deutſche Kaiſer befand ſich auf 


holländiſchem Boden. Ein Stück Weltgeſchichte hatte ſich 


vor meinen erſtaunten Augen abgeſpielt.“ * 


Dann erfuhren die Freunde auch noch einiges über die 0 
ſeltſame Bekanntſchaft des Kapellmeiſters Hans Kauffmann 
mit der weltberühmten Tänzerin Mata Hari. Während 


eines kurzen Urlaubs beſuchte der junge Vaterlandsver⸗ 
teidiger ſeine Eltern, die in Amſterdam damals das Hotel 
Victoria bewirtſchafteten. Dort lernte er eines Morgens 
eine ſchöne junge Dame von etwas exotiſchem Ausſehen 
kennen. Der junge Muſiker hatte ſich ans Klavier geſetzt 
und ſpielte. Als er die Finger von den Taſten hob, trat 
eine Dame zu ihm und meinte beiläufig, er habe einen 
guten Anſchlag und ſcheine überhaupt ſehr muſikaliſch zu 
ſein. Das ging ſo einige Morgen in der gleichen Weiſe. 
Kauffmann ſpielte, während die ſchöne Unbekannte ihm zu⸗ 
hörte. Dann plauderten beide ein wenig. Gelegentlich gab 
ſie auch ihren richtigen Namen preis, nachdem ſie geſtanden 
hatte, unter einem Decknamen ins Hotel gekommen zu ſein. 
Es war Mata Hari. Sie erzählte dem jungen Mann von 
ihren Reiſen durch die ganze Welt, von ihrem Leben auf 


Java, ihren Erfolgen. Einmal durfte Kauffmann ſie be⸗ 


gleiten, als fie mit dem ganzen Liebreiz der begnadeten 
Tänzerin einen ihrer unvergleichlichen Tänze probte. 
Immer aber war in ihr eine rätſelhafte Unraſt, deren 
Entſtehung ſich der ahnungsloſe Kauffmann nicht zu erklären 
wußte. 

Eines Tages überraſchte Mata Hari ihren jungen 
Freund mit dem Plan, im Haag ein Haus zu bauen. Sie 
hatte es ſich bereits in allen Einzelheiten ausgemalt. Ein 
in gedämpften Farben gehaltener Salon ſollte ihrer Tanz⸗ 
kunſt dienen. Dort wollte ſie ihre javaniſchen Tänze bis 
zur Vollendung geſtalten. Nur ein kleiner Kreis geladener 
Gäſte, leiſe, ſchwermütige Muſik, gediegene Unterhaltung, 
edle Speiſen und Getränke — ſo etwa dachte ſich Mata 
Hari ihr weiteres Leben, während ſie ſich bereits immer 
tiefer in die über die ganze Welt geſpannten Netze des 
franzöſiſch⸗engliſchen Spionageabwehrdienſtes verſtrickte. 

Ob er bereit ſei, ſie ſpäter im Haag auf dem Flügel zu 
begleiten, wollte die Tänzerin wiſſen. Natürlich willigte der 
junge Kauffmann ein. Zunächſt aber hieß es Abſchied 
nehmen. Mata Hari wurde in Paris erwartet. Der Freund 
gab ihr bis an die Grenze das Geleit. Er ſah ſie nie 
wieder. 

Das letzte Lebenszeichen von ihr war ein Brief, den ſie 
aus einem Pariſer Gefängnis ſchrieb. Man hatte ſie der 
Spionage überführt und zum Tode verurteilt. Sie ſelbſt 
glaubte bis zum letzten Atemzug daran, doch noch begnadigt 
zu werden. Auch ihr Brief zeugte davon. Sie ſchrieb ihn 
in einem ſeltſamen Gemiſch von deutſch, franzöſiſch und 
holländiſch. Und bei aller Hoffnung ſprach daraus eine 
unſinnige Angſt vor dem Tode. Er ſchloß mit den Worten: 
„Viele beſte Grüße, auch an Ihre Eltern. Ihre Mata 
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Hari.“ Dieſe Zeilen der größten Spionin des Weltkrieges 
bewahrt der Kapellmeiſter Hans Kauffmann ſorgfältig auf. 
Sie ſind ihm das Ende einer reinen Freundſchaft und eines 
ungewöhnlichen Frauenlebens, die beide vom gleichen un⸗ 
erbittlichen Schickſal zerſchlagen wurden. 5 


Menſchen, die in der Sprache fortleben 


Es gibt Menſchen, die in der Sprache, beſonders in 
Sachnamen fortleben. Dieſes Fortleben kommt uns 
meiſt gar nicht zum Bewußtſein, wenn wir Sachnamen ge⸗ 
brauchen. Fällt uns aber einmal der ſeltſame Name für 
eine Sache auf, ſo zerbrechen wir uns den Kopf darüber, 
woher er wohl abgeleitet ſein mag. s 
So bürfte nur wenigen bekannt ſein, daß der 
Schrappnell nach ſeinem Erfinder, dem engliſchen 
Oberſten Shrapnel, der Gobelin nach einem Pariſer 
Teppichweber, der Tatterſall nach einem Pferdehändler, 
der ein Reitinſtitut gründete, ſo heißen. In dem Wort 
Boykott lebt der Name eines iriſchen Gutsverwalters 
fort, über den in den antziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts von der iriſchen Landliga der Bann ausgeſprochen 
wurde, worauf niemand mehr mit ihm Verkehr pflegte. 
Nach dem franzöſiſchen Finanzminiſter Silhouet, der 
ſich durch beſondere Sparſamkeitsmaßnahmen hervorgetan 
hatte, erhielt die Silhouette den Namen, weil man die ein⸗ 
fachen ſchwarzen Silhouettenbildchen mit dem genannten 
Staatsmann, der jeden Luxus bekämpfte, in Zuſammenhang 
brachte. Schon eher bekannt iſt, daß die Guillotine 
nach ihrem Erfinder, dem Arzt Guillotin, die Manſarde 
nach dem franzöſiſchen Baumeiſter Manſard benannt wur⸗ 
den und der Pompadour von der berühmten Marquiſe 
beritammt. 


Der beſonders bei Seeleuten beliebte Grog iſt der 
Spitzname eines engliſchen Aoͤmtrals. Dieſer hatte nämlich 
ſeinen Seeleuten ſtatt Rum ein Gemiſch von heißem 
Waſſer mit Rum geben laſſen. Aus Rache für dieſes ihnen 
weit weniger zuſagende, verdünnte Getränk bezeichneten ſie 
es mit dem Spitznamen des Admirals. Um die letzte Jahr⸗ 
hundertwende wurden noch Havelocks ſehr ſtark getragen. 
Wer heute noch einen ſolchen beſitzt, denkt wohl kaum daran, 
daß er nach einem engliſchen General benannt wurde, der 
dieſes Kleidungsſtück, das bekanntlich aus einem Mantel 
mit einer die Arme verdeckenden Pelerine beſteht, in Mode 
brachte. In dem Wort Talmi iſt ein Pariſer Fabrikant, 
der unechte Waren mit großer Reklame anpries, unſterblich 
gemacht. Das Tabakgift Nikotin hat ſeinen Namen nach 
dem franzöſiſchen Arzt Nicot, der den Tabak im 16. Jahr⸗ 
hundert einführte, erhalten. 5 


Die Perſonennamen, die in der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
zeichnung, beſonders in der Tier- und Pflanzenwelt fort⸗ 
leben, ſind äußerſt zahlreich. Von den Blumennamen ſeien 
erwähnt die Fuchſie. benannt nach dem im 16. Jahr⸗ 
hundert lebenden deutſchen Pflanzenforſcher Fuchs, die 
Vegonie und die Magnolie, benannt nach den fran⸗ 
zöſiſchen Botanikern Begon und Magnol, die Georgine, 
die nach dem Petersburger Naturforſcher Georgie fo heißt, 
die Dahlie, benannt nach dem ſchwediſchen Pflanzenfor⸗ 
ſcher Dahl und ſchließlich die Kamelie, die der Jeſuit Ca⸗ 
melli aus Japan nach Europa brachte. 
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Zigeunerkongreß. | 


In Siebenbürgen fand kürzlich ein ſtark beſuchter Zi⸗ 
geunerkongreß, auf dem eine ganze Reihe von Reſolutionen 
gefaßt wurde, worin eine energiſche Aktion gefordert wird 
zur Erkämpfung der Rechte einer nationalen Minderheit 
für die Zigeuner. An der Spitze der Bewegung ſteht ein 


gewiſſer Michael Nicoleseo, der einen Wanderhandel mit 
Blumen betreibt. In Rumänien leben etwa 1 Million Zi⸗ 
geuner, die ſich als ſelbſtändiges Volk betrachten und keine 
Vermiſchung mit dem Staatsvolke ſuchen. Seit kurzem er⸗ 
ſcheint in Bukareſt auch eine Zigeunerzeitung, die 
ſich „Le Neamal Tziganeſe“ (Zigeunerwelt) nennt. 


einen Fiſch und einen Teil der Alpen 
erkennen laſſen. 


Ergänzungs-Rätiel. 

Es find fünf Wörter zu ſuchen, die 
ein Verbindungsglied b zwiſchen den 
unter a und c verzeichneten Wörtern 
bilden. Die Anfangsbuchſtaben der ver⸗ 
bindenden Wörter b machen bei rich⸗ 
Lo ung einen bekannten Liederkom⸗ 
poniſten namhaft. 


a. Rhein b.. 2 c. Obst 
a. Land ar c. Haus 
a. Zoll 573 2 c. Mann 
a. Fleiſch b. ? c. Wehr 
a. Schon b. 7 c. Geiſt 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 286 


Sternen⸗Rätſel: 


— St. Gallen. 
* 


Röſſelſprung: 


45 
Seichte Menſchen und breite Gewäſſer 
Fallen wohl auf. Doch zehnmal beſſer 
Sind tiefe Brunnen, deren Gaben 
Tauſend durſtige Wanderer laben. 


Otto Promber. 
0 


Beſuchskarten⸗Rätſel: Altwarenhändler. 
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